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Von der kleinen Lampe mit dem Fuße aus Onyx ſtrömte 
ein behagliches Licht in den angenehm erwärmten Raum, 
lag als ein heller, gelblich-weiß leuchtender Kreis auf dem 
Tiſche und glitt, allmählich an Stärke verlierend, bis zu den 
fernſten Winkeln, ihnen ſanfte, verhaltene Dämmerung 
gebend. Hinter den geſchloſſenen Wetterläden der beiden 
Fenſter ſtand ſtille, ſchweigſame Nacht mit vielen Sternen 
und die ſchmale Mondſichel. 


3 Heinrich von Treutlin und Karl Gunther ſaßen fih am 
Tiſche gegenüber und hielten „Kriegsrat“. 

„Ja, alſo, um auf den beſagten Hammel zu kommen, 
mein Sohn: wir können dieſen Zuſtand des Hineindöſens 
in die Zeit nicht in Permanenz erklären, ſondern müſſen 

uns zu einem Entſchluß aufraffen. 

Wenn alles eben ſo gekommen wäre, wie wir es ge⸗ 
wollt hatten, dann würden wir nun ſchon drüben ſein und 
vielleicht die Wolkenkratzer anſtaunen oder in der ſound⸗ 
ſovielten Straße nach einer Bleibe ſuchen. Da es aber 
anders gekommen iſt, wie meiſtens in der Unzulänglichkeit 
dieſes Daſeins, ſitzen wir in einem Hauſe, das nicht uns, 
fundern Gott weiß, wem gehört, eſſen geſchenktes Brot und 
flehlen dem lieben Gott die Zeit. Drei Tatſachen, die auf 
Anderung dringen. Nun gib deine Weisheit zum beiten, 
wie dieſe notwendige Anderung vor ſich gehen ſoll.“ 

Treutlin lehnte ſich in den Armſtuhl zurück, ſtreckte die 
Beine behaglich dem verglimmenden Kaminfeuer entgegen 
und blickte Karl mit einem Lächeln, das gute Laune verriet, 
in das Geſicht. . 

„Meine Weisheit, Herr Major, hat uns die Suppe, an 
der wir eſſen, eingebrockt. Darum möchte ich lieber keine 
neuen Dummheiten machen, um das weitere Auslöffeln vor⸗ 
zuſchlagen. Ich erkläre mich mit dem einverſtanden, was zu 
tun Sie für gut befinden.“ 


„Du verſtehſt es, dich mit ſalamoniſcher Weisheit aus 
der Affäre zu ziehen, und ſcheinſt davon überzeugt, daß ich 
nicht imſtande ſei, auch Dummheiten zu machen. Und was 
ſagſt du, wenn ich dir nun verrate, daß ich etwas auf Lager 
habe, das vielleicht ſchon eine Dummheit iſt? .. . Du ſiehſt 
mich mit ſo merkwürdig verbrämten Augen an, daß ich von 
deiner vollſtändigen Ahnungsloſigkeit überzeugt bin.“ 

„Ich ahne nichts, Herr Major.“ 

„Und verſicherſt mir damit indirekt, daß mein Vorhaben 
wirklich einer Dummheit gleichkommt; denn wenn es etwas 
Vernünftiges wäre, würde dich dein klarer Grips ahnungs⸗ 
voll davon verſtändigen.“ 

Treutlin wartete auf eine Entgegnung, trommelte mit 

den nervös geſpreizten Fingern der Rechten den Präſentier⸗ 

marſch und pfiff die Melodie leiſe durch die Zähne. Brach 

dann beides mitten im Takt ab und ſagte laſch: „Alſo du 
7 


einig. Die praktiſche Durchführung wäre das nächſte. 


verſchweigſt, biſt überhaupt ſo komiſch heute, ſo wie dieſes 
Wetter, und hängſt dich ins Schlepptau. Da will ich alſo 
reden.“ Aber er fand nicht ſofort einen Anfang. Und die 
beiden Männer blickten ſich eine ganze Weile ſtill an, als ſuche 
jeder von ihnen die Gedanken des anderen zu erraten. ö 
über Treutlins ſich entſpannende Züge glitt ein ge⸗ 
quältes Lächeln. „So, wie es bisher in unſerer General⸗ 


. verfammlung zuging, nämlich, daß keiner mit der Sprache 


rauswill, geht es nicht weiter. Ich will dir kurz und bündig 
folgendes zur Kenntnis geben: wir wollen unſeren Plan, 
nach dem Dollarlande auszuwandern, aufgeben und in 


dieſem Haufe bleiben, das ich zu kaufen beabſichtige. 


Hm, verſtanden, mein Lieber?“ 

Karl ſchwieg und ſtarrte Treutlin mit weitgeöffneten 
Augen an. Eine fahle Bläſſe lag auf ſeinem ſchmalen Geſicht. 
„Herr Major!“ ſagte er endlich nur. 3 

„Ja, Herr Major, du biſt verrückt geworden. Komplett! 
Ins Narrenhaus gehörſt du, Heinrich Treutlin .. . Nicht 
wahr, jo ungefähr wollteſt dir doch weiterreden? Du kannſt 
es ruhig ſagen. Mach alſo aus deinem Herzen keine Mörder⸗ 
grube.“ 

Karl rang mit ſich. Seine Züge ſchienen verzerrt. Wie 
kam es, daß, doch gar nicht hierhergehörend, das Bild Antje 
Düllingſens vor ihm ſtand, und daß aus ihren blauen Augen 
ein merkwürdig fragendes, kühlſpöttiſches Lächeln kam. 
Oder war es ein ſolches, dem ein Locken und ein Abweiſen 
zugleich eigen ſchien? Und was trieb ihn, um dieſes Hin⸗ 
einzuckens einer völlig abſeits liegenden Sache willen, endlich 
zu ſagen: „Ich ſehe in dieſem Plan keinen Zweck, Herr 


Major, und möchte abraten.“ 


„Na ja, endlich! Warum nicht gleich! ... Ich muß dir 
bekennen, daß es mir genau ſo geht, wie dir: ich ſehe nämlich 
auch keinen Zweck. Ich begutachte meinen Plan ſogar als 
hirnverbrannte Idee eines unnormalen Individuums. Und 
trotzdem ſchlage ich ſeine Durchführung vor!“ 

Treutlin atmete tief, als wiſſe er ſich von einer Laſt be⸗ 
freit. Und mit leiſem, verſonnenem Sprechen, das nicht aus 
ihm, ſondern aus einer fremden Unwirklichkeit zu kommen 
und an niemand gerichtet ſchien, fuhr er fort, wie abweſend 
auf den Bücherſchrank ſtarrend: „Es iſt wie ein wunder⸗ 
licher Zwang in mir. Ich habe das unbeſtimmte Gefühl, hier 
bleiben zu müſſen. Daß wir dieſes Haus fanden, betrachte 


ich nicht als blinden Zufall. Nein, nein! ... Kismet!“ Er 
machte eine Pauſe, ſah Karl an. „Oder willſt du nicht 
bleiben — willſt du allein nach Amerika?“ 0 


Ein vorwurfsvolles Aufleuchten in einem weitgeöffneten 
Augenpaar war ſtumme Antwort. 

„Nun ja, meine Frage war .. . blödſinnig.“ Des Spre⸗ 
chenden Hand legte ſich mit beſänftigendem Druck auf Karls 
Schulter. Blieb dort eine ganze Weile. „Sei mir nicht böſe, 
Karl!“ 

Treutlin hatte ſeinen alten Platz wieder eingenommen. 
Er verſchränkte die Arme über die Bruſt und ſchlug ein 
Bein über das andere. „So, Karl. Im Plan wären bie 

ie 
erſcheint mir vorläufig noch wie ein ſiebenmal verſiegeltes 
Buch. Das Haus zu kaufen, denk ich mir nicht unmöglich, 


wenngleich es mit meinen Finanzen nicht weit her iſt. 


* 


* 1 — 2 


Gentt man uns die Heideburg. Oder ob das 


Ex 


geßlich 
Ge Fear großmütigen Tat nicht fähig fein würde? 


Aber wenn wir es nun haben ſollten? Was dann? Wie 
wollen wir das mit dem bißchen Leben machen? Düllingſen 
kann uns doch nicht für ewige Zeiten in Menage nehmen.“ 

„Das geht natürlich nicht“, warf Karl in Haft ein 
„Das muß ſobald als möglich aufhören.“ 

Treutlin ſah überraſcht auf. Das hatte ſo geklungen, 
als ſehne ſich Karl nach dem Befreitwerden von einer Laſt. 
„Man ſcheint dich ſchief anzuſehen, wenn du mit dem Quer⸗ 
beutel kommſt?“ 

„Das nicht, Herr Major ... Aber! ...“ 

„Nun ja, nett iſt es auf keinen Fall, den Bettelmönch zu 
machen. Wir werden uns auch ſo ſchnell wie möglich von dem 
trefflichen Düllingſen und ſeiner Antje zu emanzipieren 
ſuchen. Wir werden Heidebauern werden. Buchweizen und 
Hafer ſäen, Kartoffeln pflanzen. Ein Schwein füttern. 
Und ſo weiter.“ 

„Und ſo weiter. Schön. Alſo, ich füttere das Schwein, 
melke die Ziege und ſo weiter. Und du wirſt der Miniſter 
für die auswärtigen Angelegenheiten.“ 

Ein Lächeln glitt um Karls Mund und erſtarb ſofort wie⸗ 
der, um einem tiefen Ernſt Platz zu räumen. 

Treutlin beobachtete die ſchnelle Veränderung im Mie⸗ 
nenſpiel ſeines Getreuen und wußte nicht recht, was er da⸗ 


von halten ſollte. Er mußte daran denken, daß er ſchon ſeit 


Tagen ſtill und wortkarg war und daß ſeine ganze Art den 
Anſchein erweckte, als ob er in irgendeiner ſeeliſchen Ange⸗ 
legenheit nicht mit ſich ins Reine käme. Galt die Mißſtim⸗ 
mung dem mit ihm, Treutlin, geſchloſſenen Pokt? Machte 
er ſich etwa heimliche Vorwürfe, in einen Handel gewilligt zu 


haben, der ſich — denn das war doch nicht zu leugnen — von 


Tag zu Tag immer mehr nach der ungünſtigen Seite ver⸗ 
ſchob und ſich, um das Kind beim richtigen Namen zu nen⸗ 
nen, als ein regelrechter Reinfall erwies? 

Treutlin wollte klar ſehen, wollte Gewißheit haben und 
begann, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, ein ſtilles, gemächliches 
Erzählen. „Ein Rückblick iſt immer gut. Heute abend, wo 
wir einer Entſcheidung für die Zukunft in die Augen ſehen 
müſſen, glaube ich ihn ganz beſonders berechtigt. Und wenn 
ich nun in aller Kürze Ereignis an Ereignis reihe, wie war 


es dann? 


Unſer liebes altes Regiment war ſchon in Weſtfalen auf⸗ 
gelöſt. Wir beide fuhren zuſammen nach Berlin. Dort woll⸗ 
ten wir uns trennen. Hatten uns ſchon Lebewohl geſagt. 
Deine Reiſe ſollte zu den Deinen gehen. Ich begab mich in 
die Penſion am Kurfürſtendamm, in der meine ... in der 
die Frau, die mir am Altar den Treueſchwur geleiſtet hatte, 
während des letzten Kriegsjahres wohnte Und 
ja... Karl ... das Neſt war leer ...“ 

„Herr Major, warum erzählen Sie das alles“, warf Karl 
ein, ſich umſonſt fragend, was zu dem Auffagen der alten, 
wohlbekannten Dinge Veranlaſſung geben mochte. „Sie 
regen ſich nur auf.“ ? 

Treutlin hob die Hand. „Nein!“ ſagte er ſcharf. „Das 
habe ich zum letzten Male heute nachmittag getan, als du 
drüben in Hovening warſt. Da hatte es mich unverſehens, 
heimtückiſch überrumpelt. Wenn ich jetzt mit dir ſpreche, dann 
iſt das nicht viel anders, als wenn ich eine ganz gleichgültige 
Sache erwähne. Alſo laß mich nur!“ 

Er hatte ſich zu einem langſamen Auf und Abſchreiten 
erhoben und hielt den Kopf beim Weiterſprechen hart in den 
Nacken gelegt. „Alſo wie geſagt: Das Neſt war leer. Und 
ich bekam von der Penſions inhaberin einen elenden Wiſch in 
die Hand gedrückt, der die Mitteilung enthielt, daß man es 
vorgezogen habe, mit einem anderen auszurücken. Und am 
Schluſſe die dringende Aufforderung, eine Nachforſchung als 
nutzlos zu unterlaſſen.“ Treutlin pflanzte ſich breitbeinig 
vor dem Kamin auf, legte die Hände auf den Rücken und 
ſtarrte die gegenüberliegende leere, der Bilder beraubte 
Wand an, als müſſe er dort die Löſung eines Rätſels ſuchen. 

Endlich ſprach er weiter. Im Anfange abgehackt, mit 


dem Ausdruck kämpfend, erſt allmählich in das ſtill fließende 


Erzählen zurückfindend. „Ich begriff nicht: Warum ich bis 
auf die Schmarre im Geſicht die vier Jahre lang durch alle 
Hexenſabbate der Trommelfeuer und Sturmangriffe gekom⸗ 
men war, um nun daheim ſeeliſch gemordet zu werden. Denn 
das war ja doch Wahnſinn! 


5 Geiz 


Nun ja, Karl, und dann tamit du noch einmal vom Stet⸗ 
tiner Bahnhof zu mir nach dem Kurfürſtendamm zurück, 
weil du meinen Kofferſchlüſſel in der Taſche behalten hatteſt. 
Und dann biſt du nicht wieder gegangen. Auf Grund gleicher 
oder doch wenigſtens ähnlicher Erfahrungen, denn dir war 
ja ſchon 17 dein Mädchen untreu geworden und hatte dir 
armem Luder einen reklamierten Kriegsſchieber vorgezogen, 
ſchloſſen wir eine Schickſalsgemeinſchaft, ſagten den Weibern 
für immer Haß und Verachtung an, und gelobten uns, zu⸗ 
ſammenzubleiben. 

Wir ſtürzten uns in das Baltikum⸗Abenteuer, kamen 
marode zurück. Mein Familiengütchen bei Bromberg hatte 
inzwiſchen Polen eingeheimſt. Es ekelte uns an, wie es in 
Deutſchland zuging, und wir hatten vor, ihm den Rücken zu 
kehren. Aber der Gedanke, daß es trotz allem unſer Vater⸗ 
land ſei, und daß wir mit ihm durch dick und dünn müßten, 
ließ ans bleiben. Wir verſuchten, uns durchzuwürgen. Du 
fandeſt in Berlin einen Hausknechtspoſten, und ich wurde 
Stadtreiſender für eine Zigarrenfabrik. Wir wohnten in 
der Motzſtraße in einer Bodenkammer. Dann haben wir, 
als man uns als Hausknecht und Zigarrenreiſender nicht 
mehr haben wollte, noch dies und das angefangen. Und als 
wir wieder einmal auf dem Trockenen ſaßen, hatte ich das 
unverſchämte Glück, die kleine Erſchaft zu machen. Sie reichte 
für zwei Plätze auf der „Columbia“ und für ein Stück Sie⸗ 
delungsland oder ſonſt etwas jenſeits des Waſſers, das wir 
nun zwiſchen uns und Deutſchland zu bringen entſchloſſen 
waren.“ 

Treutlin zog die Uhr und kam der Lampe näher. „Mit⸗ 
ternacht iſt vorüber, Karl. Die Zeit iſt uns bei meinem Er⸗ 
zählen durchgegangen ... Die Pointe muß aber nun doch 
heran. Denn ſie iſt die Hauptſache, weil ſie meinem Gerede, 
das ja eigentlich überflüſſig geweſen iſt, weil uns beiden 
alles längſt bekannt war, die Entſchuldigung anfügen ſoll. 
Wenn du auf unſer Zuſammenſein zurückblickſt, dann würdeſt 
du nirgends einen Aufſtieg ſehen. Du biſt mit mir zuſam⸗ 
men immer mehr bergab gekommen. Es iſt uns nichts ge⸗ 
glückt. Nun haben wir es ſoweit gebracht, daß wir das Gna⸗ 
denbrot eines Heidebauern eſſen und wie Eulen in einem 
verlaſſenen Hauſe wohnen — in dem wir bleiben wollen — 
ohne Realitäten für die Zukunft. Karl, laß mich ganz offen 
zu meiner Pointe kommen: Du haſt mich damals nicht ver⸗ 
laſſen wollen. Nun frage ich dich als ehrlicher Kamerad: 
Meinſt du, daß es für dich noch irgend welchen Zweck hat, bei 
mir zu bleiben, oder hältſt du es für beſſer, dich von mir zu 
trennen? Karl, antworte mir als ehrlicher Kamerad: Willſt 
da lieber fort oder willſt du es noch weiterhin mit mir zu⸗ 
ſammen verſuchend“ 2 

Karl war aufgeſtanden und hatte beide Fäuſte gegen 
die Tiſchkante geſtemmt. Ein Zucken lief über ſein Geſicht. 
„Herr Major“, würgte er heraus, „muß ich Ihnen wirklich 
noch jagen, noch einmal ſagen, was ich will? ... Ich wäre 
mit Ihnen über das Meer gegangen. Ich bleibe mit Ihnen 
auch in Deutſchland. Selbſt in dieſem Hauſe — wenn es 
ſein muß.“ 

Treutlin ſtreckte ihm beide Hände hin. „Es muß ſein, 
Karl. Ich weiß nicht warum, aber es muß ... Schlag ein, 
Vielgetreuer! Wir bleiben Schickſalsgenoſſen.“ 

Und nun hielten ſie ſich feſt an den Händen. 
* 


” ae 


Der alte Amtsgerichtsrat Dibelius hatte während feiner 
langen Praxis ſchon viele Menſchen wunderlicher Art ken⸗ 
nen gelernt und krauſe, verſchrobene Dinge erlebt. Aber 
was ihm heute begegnete, das ſetzte doch wohl allem die 
Krone auf. 

Er lächelte nachſichtig, wie man über ein törichtes Kind 
zu lächeln pflegt, als Heinrich von Treutlin ſein Anliegen 
vorgebracht hatte, nahm umſtändlicher, als es ſonſt ſeine 
Art zu ſein pflegte, eine Priſe. 

Heinrich von Treutlin räuſperte ſich nach einer Weile 
des Wartens und ſtieß das ſcheinbar zum Stillſtand gekom⸗ 
mene Uhrwerk an. „Sie haben mich doch verſtanden, Herr 
Amtsgerichtsrat? Oder darf ich wiederholen?“ 

Konrad Dibelius winkte abwehrend mit der mageren, 
blaugeäderten Rechten. Und ein nachſichtiges Lächeln ſpielte 
um die ſchmalen Lippen. „Ich habe durchaus verſtanden, 
mein lieber Herr von Treutlin. Sie wollen ſich erkundigen, 
ob eine Möglichkeit beſteht, das im Grundbuche von Hove⸗ 


ning, Blatt 67, Parzelle 19, eingetragene Grundſtück des ver⸗ 
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ndnd un Slade | In Webel wie Hans ausgehend, Mide W, 
et in den Stall, Nixe tuihelt dich chen in ein Ken. VU d 
gehen auch wir ſchlaſen. Um drei morgens befinden wir 

uns ſchon wieder auf einem Pirſchgang. Aber nicht zum Jagen. 


2 


enen Wimam Switch, gebürtige in 
gina, käuflich zu erwerben. Hm, ja!. Wenn ih 
Ihnen, mein ſehr verehrter Herr von Treutlin, darauf nicht 
fofort eine klare, juriſtiſch einwandfreie Antwort gab, jo iſt 


. 


dieſer Umſtand darin begründet, daß der Fall juriſtiſch noch 
nicht genügend geklärt iſt. Außerdem, und das, was ich 
Ihnen noch ſagen möchte, dürfen Sie mir nicht übel nehmen, 
hat mich Ihre Erkundigung einigermaßen in Verwunderung 
geſetzt, weil ich nicht verſtehe, daß Sie dieſes Haus kaufen 
wollen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Wanderung durch die Schorfheide. 


Von Eva Oehlſchläger, z. Zt. Hubertusſtock. 


Die großen Wallfahrten nach der Schorfheide haben immer 
mehr nachgelaſſen; heute darf man nur noch mit beſonderer 
Erlaubnis des preußiſchen Miniſterpräſidenten das Naturſchutz⸗ 
gebiet betreten. Nach Hermann Görings Anſicht muß das Ge⸗ 
biet der Schorfheide geſchützt werden, damit der Tierbeſtand 
richtig gehegt werden kann. Der Miniſterpräſident iſt den För⸗ 
ſtern ein wahrer Freund und Helfer geworden. 

Im früheren Jagdſchloß des ehemaligen Kaiſers wohnen 
jetzt für gewöhnlich Jagdgäſte. 

Bei meinem erſten Beſuch komme ich gerade hinzu, wie auf 

einem einfachen grünen Leiterwagen der Staatsſekretär des 
Miniſterpräſidenten, ein Oberlandesforſtmeiſter und ein Revier- 
förſter zur Fütterung fahren. Es iſt derſelbe einfache Leiter⸗ 
wagen, mit dem auch Hermann Göring ſeine Fahrten ins Ge⸗ 
hege unternimmt. Hans, das Pferd, das einſt von Zigeunern 
gekauft wurde, kennt ohne Führung die Wege durch den Wald 
der Farne und Baumrieſen. Nixe iſt eine kleine, ſchwarzſeiden⸗ 
haarige Dackelfrau, die auf meinem Schoß ſitzt. Förſter Lindner 
plaudert mit einem pfiffigen Lachen aus der Schule: „Nicki iſt 
ein großer Strolch. Gehen wir auf Saujagd, jo treibt Nicki 
alle Sauen auf meinen Stand, und die Gäſte haben das Nach⸗ 
ſehen, daher muß ich den Herrn Miniſterpräſidenten ſtets auf 
meinen Stand nehmen.“ 

Fünfhundertjährige Eichen wechſeln mit Buchen, Kiefern 
und Wacholderbäumen ab. Vorbei fahren wir am Hochſtand 
Hindenburgs. Der Förſter weiſt darauf: „Hier ſchoß der liebe 
alte Herr vor zwei Jahren ſeinen letzten Hirſch.“ 

Plötzlich flattert ein Kranich vor uns her, aufgeregt, immer 
ängſtlicher ſchallt ſein Ruf durch den Wald. Nach einer Weile 
verläßt er uns. „Was hatte das Tier?“ 

Herr Lindner erklärt: „Er wollte uns von ſeinen Jungen 
ablenken, die müſſen hier ganz in der Nähe ſein.“ 


Auf hohen Kiefern haben Fiſchadler und Seeadler ihr Neſt. 
In einer tiefen Mulde äſen die Hirſche. Ein Rudel von faſt 
fünfzig Hirſchen ſetzt ſich in Bewegung, bald ſind wir von den 
Tieren dicht umkreiſt. Und ſie haben ſogar Namen. „Sehen 
Sie dort, der heißt Hans, und dieſen hier wird wohl der 
Miniſterpräſident in dieſem Jahre ſchießen.“ Einer berührt 
mit ſeinem Geweih unſeren Wagen, er neigt das ſtolze Gehörn 
vor uns tief zur Erde. 
mein Fürſt“, fordert ihn der Förſter auf. 

Schließlich hat das Tier keine Luſt mehr, ſich immerzu 
vor Menſchen zu verbeugen; mit einem ärgerlichen Gurgelton 
richtet es ſeine großen Augen auf uns, da liegt auch ſchon die 
Kartoffel vor ihm auf der Erde. Der Förſter ſchüttet die Kar⸗ 
toffeln im Fahren aus. Ein Bild heiligſten Friedens. 


„Dieſe Stunde liebt der Miniſterpräſident.“ Des Förſters 
große blaue Augen ſchauen einem Hirſch zu, der ſein Geweih 
mit unendlicher Grazie fegt. „Göring iſt ein Menſch mit ſehr 
En Gefühlsleben. In der Natur verraten ſich ja die meiſten 

enſchen.“ 


Langſam zottelt Hans durch Waldwieſen und Wälder. 
Ein Rudel Damwild, darunter ein weißer Schaufler, flüchtet 
ins Dickicht. Laut ſchreiend ſuchen die Kitzen nach der ver⸗ 
lorenen Mutter. Der Abend ſenkt ſich mit tiefen Schatten über 
die Erde. Durch die Bäume grüßt Schloß Hubertusſtock. Rechts 
auf einem Ahornweg ſteht die von Königin Luiſe gepflanzte 
Eiche und links ein kleiner Tempel; er umſchloß früher einen 


— 8 Siegfried, der dann von Marxiſten zertrümmert 
wurde. 


„Na nun verbeug Dich noch einmal, 


„Man muß nicht immer ſchießen, wenn man durch den Wald 
geht, das neue Jagdgeſetz hat manchem das Handwerk gelegt“, 
ſpricht mit Wärme der Förſter. Die Morgendämmerung ver⸗ 
drängt die letzten Sterne. Das Wild zieht von der Aeſung 
zum Waldrand, lechzend nach den erſten Sonnenſtrahlen, die das 
feuchte Fell erwärmen ſollen. Wohlig reckten ſich die Hirſch⸗ 
leiber, reſtlos glücklich ſcheint die Tierwelt den neuen Tag zu 
begrüßen. 

Vertraulich iſt das Wild nicht mehr, wir ſind zu Fuß, und 
da ahnt es Gefahr. Einige Meter vor uns huſcht ein Dachs 
über den Weg, und zwei Füchſe ſpielen am Waldrand, fröhlich 
heben ſie die Lunte, bis ſie Menſchen wittern. Ein Eichelhäher, 
der Poliziſt im Walde, warnt das Wild mit lautem Ruf. 
Durch die von der Morgenſonne beſtrahlten Birken quirlen und 
ſingen die erſten Vögel. Durch wildſauverwühlte Erde wandern 
wir zum Wiſentgehege. Vergnügt ſuhlen die rieſigen Wolltiere 
im Sand. Im 240 Morgen großen Zuchtgehege treiben ſich zwei 
reinblütige dunkelbraune Stierbullen zwiſchen vier weiblichen 
Baſtarden, die ſich durch ziegenartige Bärte abheben, einher. 
Die ſchwarzen Baſtarden haben ein Drittel Biſonblut in ſich 
und ein Drittel Wiſentblut, ſoll feſtgeſtellt ſein. „Iwan der 
Schreckliche“, der früher Schalk hieß und erſt von Hermann 
Göring ſeinen neuen Namen erhielt, wirkt wie ein alter böſer 
Mann mit furchtbar grimmigem Geſicht. Drei Baſtardſtiere 
kauen friedlich in einem beſonderen Gatter. 

Um den echten Wiſent zu erhalten, gilt es aus den noch 
vorhandenen Tieren wieder aufzuzüchten. Nach Anſicht der 
Fachleute können nach fünfundzwanzig Jahren echte Wiſente 
vorhanden ſein. In Familien leben die Wiſente zuſammen. 
Ihre Halsknurrlaute wirken fremdartig. Unter ihnen leben 
einige aſiatiſche Pferde aus dem Berliner Zoo ſowie zwei Wild⸗ 
pferde aus Weſtfalen, aus dem Wildpferdegebiet des Herzogs 
von Croy. 

Elche leben im Sumpfgebiet, drei davon ſtammen aus 
Schweden. Schwer liegen die breiten Schaufelgeweihe beim 
Aeſen an der Erde. Leicht knacken bei drohender Gefahr die 
ſprungbereiten Hufe. Mit einem ſeltſam ſtarren Blick betrachtet 
das Tier die Menſchen. Langſam erhebt es ſich zuerſt mit den 
Hinterhufen, dann mit den Vorderhufen und ſtolz wendet es 
ſich zur Seite. 

Inmitten dieſer weltfernen, erhabenen Natur liegt eine 
tapfere Frau im deutſchen Wald. Schutzpoliziſten bewachen Tag 
und Nacht Hermann Görings Heiligtum und ſein Heim, das im 
ſchwediſchen Stil ungemein geſchmackvoll wirkt. Ein SA⸗Mann 
mit ſeiner Frau ſorgen für Ordnung, wenn der Miniſterpräſident 
abweſend iſt. Zehn Hunde werden verpflegt, darunter ein herr⸗ 
licher Neufundländer, deſſen Fell weicher Seide gleicht. Der 
hübſche Kerl iſt ein Geſchenk des Führers. Und iſt Mauzi, 
Görings kleiner Löwe, nicht auf Reiſen, ſo tapſt er friedlich 
umher, bis der Miniſterpräſident wieder einmal mit dem kleinen 
Wollpelz ſpielt. 


Der Mann, der im Himmel war ... 
Von Peter Bamm. 


In Newyork lebt zurzeit ein Mann, der die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Philoſophen ſowohl des alten wie des neuen 
Kontinents verdient. Er heißt John Bolger und iſt der 
einzige Menſch auf der Erde, der imſtande iſt, die Gefühle 
zu beſchreiben, die der Menſch hat, wenn er in den Himmel 
kommt. Er iſt dazu imſtande, weil er etwas erlebt hat, was 
beinahe dem gleichkommt, in den Himmel zu kommen. John 
Bolger war arbeitslos. Er glaubte, alles verſucht zu haben, 
was ein Mann von dreißig Jahren verſuchen kann, um 
Arbeit zu bekommen. Er hatte keinen Erfolg. Er glaubte 
ſich von ſeinem Glück verlaſſen und beſchloß, dieſe unfreund⸗ 
liche Erde zu verlaſſen. Er kletterte auf eine Brücke der 
Newyorker Hochbahn, die über eine belebte Straße hinweg⸗ 
führte, und ſprang von dieſer Brücke auf die Straße hin⸗ 
unter. An dieſer Stelle pflegen die Schriftſteller die Be⸗ 
merkung hinzuzuſetzen, daß der von ihnen ſchriftgeſtellte 
Mann während ſeines Falles ſein Leben noch einmal an 
ſich vorbeiziehen ſieht. Ich glaube nicht, daß das für ge⸗ 
wöhnliche Menſchen zutrifft. Nur für Schriftſteller trifft 
es zu. Sie ſehen alle ihre ſchlechten Bücher noch einmal an 
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erlegte Strafe iſt eniſchteòen gerecht. John Bolger empfand 


We er Tanz 


. u 
uno rinnen in Boden über ons Antlig., aug nein, e 
gungen war es nicht, eine Kußſaene darzuftellen. Denn man 


gar nichts, als den unerhörten Krach Newyorls. Aber er 

war ein geübter Schwimmer, und ſo verſuchte er ganz 
unwillkürlich, mit einigermaßen korrekter Haltung durch die 
Luft zu fliegen. Das hatte zur Folge, daß er auf dem 
bequemen Rückſitz einer wunderbaren Limouſine neben 
einem bezaubernden Engel landete. 


. Ohne Zweifel muß John Bolger zunächſt angenommen 
haben, daß er im Himmel gelandet ſei. Ach, wer das Herz 
dieſes Mannes in dieſem Augenblick hätte betrachten dürfen. 


Auch der Engel war verdutzt. So romaniſch die Ame⸗ 
rikanerin von Natur auch iſt, ein Mann, der ſo geradeswegs 
vom Himmel fällt, kann keine Begeiſterung, ſondern 
böchſtens Verblüffung hervorrufen. 


John Bolger war ſich nicht darüber im klaren, ob er 
ſich vorſtellen müſſe, einfach, weil er nicht wußte, ob das 
im Himmel üblich ſei. Und in der Tat, auch der gelehrteſte 
Theologe hätte ihm nicht ſagen können, welcher Manieren 
man ſich im Himmel zu befleißigen hat. Durch Johns 
fixes Gehirn ſchoß natürlich auch ſofort der Gedanke, ſich 
mit dem Engel ad hoc zu verloben. Ein verblüffter Gegner 
iſt leicht zu beſiegen. Aber John, der keinen Teufel auf 
der ganzen Welt fürchtete, war doch durchaus im Zweifel, 
ob man ſich mit einem Engel im Himmel verloben könne. 
Ob der Engel engliſch ſprach? 


Schließlich ſiegte in ſeinem bewegten Herzen die Schüch⸗ 
ternheit des wahren Gentleman. Er zog verlegen ſeine 
Kappe und ſtieg an der nächſten Straßenkreuzung aus. 
Während er im Gewühl verſchwand, wurde ihm langſam 
klar, daß er immer noch auf Erden war. Nach zehn Mi⸗ 
nuten ſtand er wieder an der Brücke, von der er ſoeben 
heruntergeſprungen war. Er betrachtete ſie lange und nach⸗ 
denklich, um endlich ſtill von dannen zu ſchreiten. Ein 
kurzer Aufenthalt im Himmel genügt offenbar, um es auf 
Erden wieder eine Weile aushalten zu können. 


x 


Die Küſſe werden kühler. 
Von Otto Hennies. 


Wieder einmal iſt der Technik eine Tat gelungen, für 
die ihr viele Menſchen dankbar ſind. Sie geſchah auf dem 
Gebiete der Schnellphotographie. Man weiß, daß hier bereits 
erſtaunliche Erfolge erzielt wurden. Die Zahl der in einer 
Sekunde zu erzeugenden Bilder ſcheint ins Rieſenhafte zu 
wachſen, Ind nun hat man dieſe neuen Errungenſchaften 

auch in den Dienſt des Films ſtellen können. 


Man kann es dem Kinobeſucher nicht verübeln, wenn er 
mit Vorliebe von der heiteren Seite des Lebens Kenntnis 
nimmt. Der Alltag iſt trübe genug. Alſo freut man ſich 
gern über das ſogenannte „Happy End“, das ſo oft ver⸗ 
ſpottete „Glückliche Ende“, und dazu gehört natürlich auch 

der grandioſe Schlußpunkt, der alle Jünglings⸗ und Mädchen- 
herzen höher ſchligen läßt — der Kuß nämlich, der die zu⸗ 
einander ſtrebenden Liebenden nach all den vielen Irrungen 
und Wirrungen für immer vereint. 
Aber ſo ſchön ein ſolcher Kuß auch auf der Flimmer⸗ 
wand ausſieht, ſo zweifelhaft iſt das Vergnügen, das die in 
dieſem Augenblicke ſo beneideten Schauſpieler empfinden. 
Dieſe Szenen gehören nämlich zu den anſtrengendſten über⸗ 
haupt. Allerdings nicht im Hinblick auf die dabei erforder⸗ 
liche Leidenſchaft. Ach nein, da ſind andere Dinge an⸗ 
ſtrengender. Die ganze Kraft der rieſigen Jupiterlampen iſt 
nötig, um einen Kuß in das richtige Licht zu ſetzen. Die 
Stellung der beiden verliebten Köpfe zueinander iſt da von 
höchſter Wichtigkeit. Keiner darf den anderen in den Schatten 
ſtellen. Die Schulter des Mannes darf die Naſe des Mäd⸗ 
chens nicht verdecken. Das feurige Auge darf nicht in Nacht 
verſinken. Alle die verſchiedenen Arten von Lampen müſſen 
zu Hilfe eilen und die Geſichter der Liebenden umringen. 
Eine ungeheure Maſſe von Licht fällt herein. Aber auch eine 
ungeheure — Hitze! Es ſchmilzt die Schminke auf der 
weichen Wange der Frau, und es ſchmilzt der weiße Kragen 
des Mannes. Schweißtropfen quellen aus der Haut hervor 


brauchte um ſo mehr Licht, je zärtlicher man ſich zeigen 
wollte. Und das wollte man oͤbch .. 


Aber das war einmal. Die neue Zeit — ſie ſei gelobt 
und geprieſen! — hat Wandel geſchaffen. Die Küſſe find 
kühler geworden. Nicht etwa wegen der Sachlichkeit. Nein, 
die gehört ſchon nicht mehr zur neuen Zeit. Aber der Elek⸗ 
triker brachte Rettung. Die Schnellphotographie iſt ſo weit 
gediehen, daß man die Menge des beim Kuß erforderlichen 
Lichts weſentlich ermäßigen konnte. Damit hat auch die 


Hitze nachgelaſſen. Die Liebenden brauchen nicht mehr zu 
ſchwitzen, wenn ſie einander küſſen. Es iſt nun ein reines 
Glück. Auch für die Helden der Flimmerwand. 


Se Bunte Chronik Ded 


* Eine Fliegerſchule für — Strauße! 


Die Strauße, die größten Vögel der Welt, können be⸗ 
kanntlich nicht fliegen. Sie beſitzen zwar Flügel, doch ſind 
dieſe ſo verkümmert, daß ſie niemals ausreichen würden, 
um die rieſenhaften Tiere in die Luft zu tragen. Die 
Wiſſenſchaft hat nun feſtgeſtellt, daß die Strauße ganz 
früher, in vorgeſchichtlichen Zeiten, einmal fliegen konnten 
— ſonſt hätten ſie nicht ihre heute verkümmerten Flügel. 
Nun will man verſuchen, die Tiere in der Art wieder aufs 
zuzüchten, daß ihre Schwingen kräftiger werden und ſie 

allmählich das Fliegen wieder lernen. Zu dieſem Zweck hat 
man auf einer Straußenfarm in der Umgebung von Kap⸗ 
ſtadt eine Art Fliegerſchule für Strauße eingerichtet. Hier 
werden zunächſt diejenigen Tiere zur Züchtung ausgewählt, 
bei denen die Flugmuskulatur noch am ſtaärkſten entwickelt 
iſt. Gleichzeitig lernen die Strauße fliegen. Das wird auf 
die Weiſe gemacht, daß man ihnen kleinere und allmählich 
größere Hinderniſſe entgegenſtellt und ſie dazu anhält, dieſe 

zu überſpringen — unter Zuhilfenahme ihrer Flügel. Je 
größer die Hinderniſſe ſind, um ſo mehr verſucht das Tier 
inſtinktiv, die Flügelkraft zuhilfe zu nehmen. Dadurch ſoll 
allmählich die Flugmuskulatur gekräftigt werden, und man 
hofft, daß die Strauße ſo mit der Zeit das Fliegen wieder 
erlernen werden. uf 

* 


Eine Schule mit 140 Klaſſen. 


Eine der größten und modernſten deutſchen Berufs⸗ 
ſchulen, an deren Bau mit Unterbrechungen faſt ſechs Jahre 
gearbeitet wurde, konnte jetzt in Dresden eingeweiht wer⸗ 
den. Die „Horſt Weſſel⸗Schule“ hat 140 Klaſſen mit unge⸗ 
fähr 3600 Schülern, einen Feſtſaal für 600 Perſonen, zwei 
große Lehrſäle und 37 Unterrichtszimmer verſchiedenſter 
Art. Auch Werkſtätten, Brauſebäder, eine umfangreiche 
Bibliothek und Aufenthalts⸗ und Speiſeräume ſind in die⸗ 
ſem Komplex mit einbegriffen. Das Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programm von 1933 erſt ermöglichte die beſchleunigte Fer⸗ 
tigſtellung oͤes impoſanten Baues. 

* 


Ein ausgeſtopftes Reh als Köder. 


Ein ausgeſtopftes Reh diente dieſer Tage als Köder, um 
zwei ſeit langem geſuchte Wilddiebe einzufangen. Schleſiſche 
Forſtbeamte waren ſchon wochenlang zwei Wilderern auf 
der Spur, die es aber ſtets verſtanden, ſich durch die 
Flucht mit einem Motorrad der Verhaftung zu entziehen. 
Nun hat man ihnen eine Falle gelegt, in die die Verbrecher 
auch prompt hineingingen. Ein Reh wurde ausgeſtopft, an 
einer günſtigen Stelle aufgeſtellt, und mehrere Forſtbeamte 
lagen im Hinterhalt, um die Wilderer auf friſcher Tat zu 
ertappen. Richtig wurde auch auf das Reh geſchoſſen. Es 
ſtürzte, da man ſinnreich eine Schnur daran befeſtigt hatte, 
durch die es nun zu Boden gezogen wurde. Kurz darauf 
pirſchten ſich die beiden Wilddiebe an ihre Beute heran und 
wurden dabei von den Beamten verhaftet. 


———— . —— 
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